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 I An einem müßigen Sonntag zu lesen 7

Erste Betrachtung.

I An einem müßigen Sonntag zu lesen

Dieses Buch will mithelfen, den Hass aus der Welt zu schaf-
fen, den Willen der Menschen sich gegeneinander und sich 
selbst zu vernichten. Dieser Vernichtungswille, dieser Hass 
muss losgelöst werden aus einer Verankerung zahlreicher, 
allgemeinster Inhaltsbegriffe, die das Drum und Dran des 
Lebens ausmachen, die Schwankungen in der Sphäre des 
Erlebens, die jeder sofort bereit ist, als den Inbegriff des Le-
bens selbst auszugeben, falls er in Glück oder Leid erkennt-
niskritisch darauf stößt. Die Summe der Empfindungen 
und deren Auswirkungen, die Triebkräfte, das persönliche 
Erleben durchzusetzen in die Erlebenswelt aller, der Ge-
meinschaft der Menschheit und des Lebens schlechthin, 
Kräfte, die den Menschen heute noch vereinzeln, soll so 
dargestellt werden, wie sie ist und wirkt und nicht, wie sie 
sein soll. Den Gedanken und Empfindungswellen des Ein-
zelnen soll nachgegangen werden, unter welchen Vorbe-
dingungen und mit welcher Intensität sich seine Stellung 
zur Umwelt entwickelt. Denn wenn das Leben einem 
Strom gleichen soll, so weiß jeder, dass die Strudel, wo die-
ser Strom sich staut, das Brodeln an den Felsen, die er bre-
chen und durchwinden muss, die Schnellen und Katarakte, 
die er brausend zischend und weithin sprühend wühlt – das 
eigentliche Leben ausmachen. Die Katastrophen und Ver-
worrenheiten stehen dem Erinnerungsinhalt vom Leben 
näher, als der ebene Ablauf, und es weiß schließlich jeder, 
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dass Erleben und Leben identisch ist, weiß, dass das »Gute« 
und »Böse« erkannt in seinen Wirkungen, das Auf und Nie-
der, zwischen Belohnung und Strafe schwankend, zwi-
schendurch der Schwall von Empfindungen um Wohlge-
fühl herum, das der Organismus braucht wie Luft und Son-
ne und nie erreicht – dass alles das sinnlich wahrnehmbar 
wird und ausgegeben als Gesetzmäßigkeit, als Zwang, dem 
der Einzelne sich fügen soll und muss.

Weil er Einzelner ist, losgelöst vom Leben, das die Summe 
vom Lebendigen ist.

Es ist überflüssig, von Liebe zu reden, wenn man Hass 
aus der Welt schaffen will. Denn der Hass ist gar nicht, wie 
so viele meinen, das Gegenteil von Liebe, sondern nichts als 
die Auswirkung eines Mangels an Wohlgefühl. Hass ist die 
ins Leben umgesetzte Erlebensform des Unglücks, eines or-
ganischen Ohnmachtsgefühls, der Erkenntnis von der Un-
möglichkeit, restlos glücklich zu sein. Glaubt wirklich je-
mand, dass Gott und Jenseitsglaube, Ethik und Gesetze 
dar an das Geringste ändern können oder geändert haben? 
Nein. Der Lebenswert der Religion besteht darin, diesen 
Vernichtungswillen zu ordnen, nach Kompromissen zu su-
chen, ihn nach außen für die Existenz des Lebendigen 
selbst ungefährlich zu machen, ohne dass dies schließlich 
auch nur annähernd erreicht worden wäre. Gerade der reli-
giöse Hass, die Vernichtung von Andersdenkenden früher 
wie noch heute geben davon einen Begriff. Indessen die 
Formel: Gott sieht alles, er sieht mehr als die Menschen, 
ferner der Jenseitsglaube zeigen den Versuch, die notge-
drungen menschlichste Lösung in diesem Kompromiss zu 
finden. So brutal es auch heute erscheinen mag, einem zu 
sagen, der sich vor Schmerzen die Fetzen vom Leibe reißt 
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und um Hilfe brüllt: Warte nur, drüben wirds dir besser ge-
hen; denn wer hier leidet, wird drüben frohlocken. Hilfe 
kann jedenfalls die Religion nicht bringen, weil sie vom Men
schen, vom Einzelnen sich entfernt. Sie distanziert und ver-
hüllt ihr Haupt, denn sie tröstet, sie vertröstet auf etwas, 
das das lebendige Leben des Menschen nicht berührt.

D e r  M e n s c h  s c h r e i t ,  w e i l  e r  e i n z e l n  i s t , 
u n d  w e i l  e r  a l s  E i n z e l n e r  f r i e r t .

Gerade weil alle frieren, weil die Kirche tröstet, folgt, 
dass die Schreie wilder werden, die Verzweiflung überhand 
nimmt und der Hass wächst – denn das Lebendige im Le-
ben ist bedroht. Hier liegt der Grund, warum Gott und Jen-
seitsglaube in der geschichtlichen Entwicklung der Mensch-
heit, des Menschheitsbewusstseins, überflüssig werden, ja 
feindlich und schädlich wirken und verschwinden müssen. 
Wir sind jetzt soweit.

Durch das Schwinden der Religion wird Raum für die 
materielle Organisation der Menschheit. Die Erfahrung, 
dass die Sicherung der materiellen Existenz eine notwendi
ge geworden ist, bedingt die dem Vereinzelungsringen par-
allel laufende ökonomische Projektion, den Wert, das Ei-
gentum, den Besitz und den darauf sich organisierenden 
Staat, dessen Gesetze den Jenseitsglauben abzulösen be-
ginnen. Der Staat wird Gott. Weit brutaler, weil er ohne 
das tröstende Kompromiss1 eines Jenseits ist. Der Staat irrt 
sich nie oder er hebt sich auf. Er wandelt sich, wie sich mit 
ihm die Menschen wandeln sollen oder einzeln schon ge-
wandelt haben. Nun ist aber wahr: Die Menschen ändern 
sich nicht. Sie wandeln sich nicht. Etwas anderes ändert 
sich, von dem Gott und der Staat nichts weiß und worauf 
sie keinen Einfluss haben, die Atmosphäre ihrer Zusam-
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mengehörigkeit, das Bewusstsein der Gemeinschaft, der 
Rhythmus ihrer Kollektivität, die Allheit.

Der Staat, aus der Angst um den Besitz geboren, packt 
schärfer zu. Er trägt kollektive Züge, und nimmt sich (da-
her) das Recht zu befehlen und zu zwingen. Er verhindert 
aber nicht, dass die Menschen nicht glücklich sind. Im bes-
ten Falle wird ökonomische Gleichheit der Rahmen sein, 
die allerdings notwendige Form, in der sich der Gleich-
rhythmus des Seins, Fühlens und Handelns überhaupt erst 
entwickeln kann. Der Staat, wie immer konstruiert, wird 
niemals die inhaltliche Kristallisation des Lebendigen im Le
ben sein. Das aber ist notwendig, um aufnahmefähig zu 
sein für den Rhythmus der Gemeinschaft, der zugleich das 
Leben und das Glück ist.

Darüber soll in den folgenden Abhandlungen gespro-
chen werden. Schrittweise tiefer in das Alltägliche hinein, 
von außen her, Tempo und Kraft vor Augen, im Blut – – 
mit den Sinnen wahrzunehmen, wo das Erleben sich 
bricht, krampft, weil es das Gemeinsame nicht mehr emp-
findet und verzweifelt. Glauben an Gott, an den Staat ist 
ein Unding. An die Menschheit glauben und mitwirkend 
an sich selbst glauben, das ist das Wissen um den verbin-
denden Rhythmus, das Erkennen des Melos des Gemeinsa-
men – – darum suchen wir.

II Montag bricht an

Was tust Du?
Ein Arbeitstag verlangt Erfüllung. Die Menschen verlan-

gen vorerst zur Erhaltung des Lebens die Befriedigung ih-
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rer ursprünglichsten materiellen Bedürfnisse. Je weiter die 
Erkenntnis von Lebensfähigkeit und Lebensinhalt sich ge-
spannt hat, desto vielgestaltiger ist die Produktion, und da-
mit auch das Bedürfnis geworden. Da dieser Erkenntnis 
nicht das Ziel einer Harmonie innewohnt, hat sich Produk-
tion und Bedürfnis in entgegengesetzter Linie entwickelt, 
ist feindlich geworden. Die »Erbsünde« hat sich eingeschli-
chen, zu deren »Erlösung« sich eine nebenher-bewusste 
»gesetzmäßig« gewordene Erkenntnis gebildet hat: die Ge-
gensätze zu überbrücken, eine Harmonie, die die Existenz 
lebensmöglich macht, zu kristallisieren, die Arbeit. Es 
wächst nichts in den Mund.

Du musst arbeiten. Wer nicht arbeitet, soll auch nicht 
 essen.

Damit aber die Menschen bei der Vielgestaltigkeit der 
Bedürfnisse und deren Vorbedingungen sich nicht gegen-
seitig im Wege stehen, sich nicht gegenseitig auffressen, ist 
eine organische Einordnung entstanden, der sich Staat und 
Kirche angepasst haben und auf der sie schließlich fußen. 
Sie schafft die Arbeitsplätze und verschickt die Menschen, 
die sich im Übrigen von selbst aufdrängen, sofern sie sich 
der notwendigen Wahrnehmung ihrer Existenzinteressen 
von selbst bewusst werden. Die Menschen differenzieren 
sich darin in Berufen. Die Arbeit wird zum Inhalt des Be-
rufes. Da der Beruf zum Lebensinhalt geworden ist, Lebens-
inhalt aber Wohlgefühl nach naturgesetzlicher Notwen-
digkeit bedeutet, so müsste Arbeit zusammengefasstes 
Wohlgefühl als Inhalt, also Glück bedeuten und auslösen. 
Wer also einen Beruf hat, wer darin arbeitet, müsste auto-
matisch glücklich sein. Das Leben ist erfüllt, es ist frei. Ist 
es so?
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Selbstverständlich nicht. Es handelt sich dabei, so ernst 
es für den Einzelnen in sein Erleben eingreifen mag, nur 
um Oberflächenbegriffe und entsprechende Folgerungen. 
Man spricht davon, man lehrt es in den Schulen und es soll 
so sein. Staat, Kirche, Familie möchten es so haben, um ih-
re Organisationsberechtigung, die Notwendigkeit ihrer 
Gesetze, ihrer Sonderstellung darzutun. Jeder weiß, dass 
das Gegenteil wahr ist.

Wir sind unglücklich, d e n n  wir arbeiten.
Wir sind unglücklich, w e i l  wir n i c h t  arbeiten.
Beide Sätze, so unvereinbar sie scheinen, sind dennoch 

eins. Sie drücken dasselbe aus: die Unmöglichkeit, die so 
gewonnene Arbeit als Erlebensinhalt konfliktlos mit dem 
Gesamterleben in Gleichklang zu bringen. Ja, wie ist es 
denn dann? Einfach so:

Wäre Arbeit gleich Glück, dann wird die Differenzie-
rung der Bedürfnisse in Ausgleich mit der Vielgestaltigkeit 
der Produktion eine organische, weil aus dem Lebendigen 
des Lebens geborene Ausgestaltung des Lebens und damit 
selbsttätig identisch mit Lebensinhalt. Wie der Strom fließt 
und sich breitet und eins wird mit dem Meer, wie der Baum 
wächst und sich gipfelt und die Äste reckt, wie das Tier Fut-
ter sucht und dort lebt, wo es welches findet. Der Leser 
fühlt, das ist alles selbstverständlich. Natürlich ist das so, so 
soll es auch beim Menschen sein. Ich will aber davon ja 
nicht sprechen, wie es sein soll. Ich muss dagegen sagen, 
dass, da es doch nicht so ist, beim Menschen, wir den Inhalt 
unseres Lebens, das Lebendige nicht kennen, nicht begrif-
fen haben. Kein anderer Schluss ist möglich, denn das Le-
bendige in Dir ist von dir unzertrennlich, nicht wegdenk-
bar; es lässt sich nicht unterdrücken, nicht ausbeuten und 
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stehlen für einige Zeit. Es ist immer in und mit Dir, unver-
änderlich, denn es ist dein Ich, das lebende Du. Wir begrei-
fen das noch nicht.

Denn wir leiden doch alle.
Das bedeutet, wir kämpfen gegen das Lebendige für den 

Tod. Leben ist: das Lebendige erkennen, fühlen, wachsen 
und sich ausbreiten lassen, eins werden mit dem Orga-
nisch-Lebendigen.

Uns fehlt die Verbindung, das Empfinden vom Lebens-
inhalt zum Lebensdasein, seinen Erfordernissen, die sich, 
da wir blind sind und weder hören noch fühlen, zu frem-
den, scheinbar außenstehenden Gesetzmäßigkeiten eines 
Ungewissen Dritten herausgebildet haben. Wir sind eben 
blind und taub und stumpf, ohne Bewegung. Vom Leben-
digen zum Sein, diesen natürlichen Weg, naturgemäßen 
Erlebensübergang, haben wir verloren oder aufgegeben. 
Wir geben ihn noch fortgesetzt auf. Daher spalten wir uns. 
Wir müssen, um mit dem Lebendigen mit sein zu können, 
das ist um zu leben, uns teilen, unsere Lebensfähigkeit und 
Erlebensmöglichkeit verteilen, dorthin ein Stück (Erleben) 
und dorthin ein Stück (Arbeit). Dabei ahnen wir wohl, wie 
es sein könnte, vom »Paradies« her, was geschehen und ge-
tan werden muss, um überhaupt zu sein. Wir suchen trotz-
dem fortwährend einen Weg, eine Brücke, nicht materiell 
greifbar, nichts, das zu erringen, zu erkämpfen, zu erzwin-
gen ist. Weil es eine Sphäre ist, Tempo und Rhythmus, ei-
ne Mitlebendigkeit.

Es ist Montag. Das Gesetz lautet noch: Ran an die Ar-
beit, der Magen knurrt.
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III Die meisten fliehen vom Leben

Eine Krise, die einmal aufgetreten ist, bleibt bestehen, bis 
sie sich in sich selbst auflöst. Sie vertieft sich, je mehr der 
Versuch gemacht wird, darüber hinwegzugleiten. Unser 
sogenanntes tägliches Leben ist darauf eingestellt, den or-
ganischen Riss im Menschen fortwährend zu verkleistern. 
Viele sind bekanntlich froh, arbeiten zu können, nur um 
nicht »denken« zu müssen. Dabei kommt der Einzelne im-
mer tiefer ins Unglück hinein. Etwas, das organisch ist, 
drängt sich früher oder später, ungeachtet aller Lebenswi-
derstände, gewaltsam zur Erkenntnis durch, weil es ein 
Teil des Erlebens ist. Man hat den Eindruck, die meisten 
fliehen vom Leben, das ist Erleben, wie von wilden Tieren 
gehetzt.

Wir arbeiten gegen uns selbst, um »das« totzukriegen. 
Das – das Lebendige im Leben, unser organisches Ich, das 
mit der Welt ringsum mitschwingen will, das sich reckt, 
um atmen zu können. Die Menschen versuchen noch im-
mer, das Bewusstsein davon, das dämmernde Bewusst-
werden, niederzuhalten. Sie stürzen sich in die Arbeit, 
krampfen sich am Beruf fest, beten zu Gott und sind treue 
Diener ihres Staates, wir armen verzweifelten Narren!

Als ob der Mensch seiner eigenen Körperlichkeit entflie-
hen könnte. Die materielle Existenz, der darauf abzielende 
vereinzelte Existenzwille mag gefesselt sein. Der Lebens-
strom strömt unaufhörlich weiter. Das Ich zappelt, will sich 
wo festhalten, und wie die Eisschollen im Frühling mit 
hörbarem Krachen gebrochen werden, so stößt das durch, 
was wir die Seele, die Psyche nennen. Wir sind unzufrie
den. Wir winden uns hin und her und glauben, es geht alles 
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weiter, wenigstens weiter, nur weil wir den Kopf wegste-
cken, um nichts mehr hören und sehen zu wollen? Mag 
sein, dass es für eine Zeit gelingt, die Verbindung mit der 
fiebernden Erlebensatmosphäre des Weltalls aus dem Be-
wusstsein auszuschalten. Es ist doch nur ein zu kurzer 
Trug. Unvorhergesehen bricht es mit doppelter Wucht 
hervor. Sind wir nun gramüberladen oder erfolggebläht, 
sentimental im guten wie im bösen Sinne, das heißt gegen 
uns selbst oder gegen andere, wir schwanken wie das Rohr 
im Winde und man sagt von uns, wir seien krank. Aber 
vor ausgesetzt, nach außen nicht sichtbar, wäre dieser Zer-
fall durch ein neues rhythmisches Erleben der damit ver-
wandelten und verwendeten »Arbeit« aufgehalten, so zer-
mürbt unsere sogenannte Tagesarbeit, Existenzarbeit diese 
Existenz, unser Sein wie ein anderer Strom, der unter der 
Außenfläche unterirdisch wühlt und gräbt. Wie wenn es 
gelten sollte, eine faulige Maske zu verschlingen, die aus 
Lebendigem längst zur Maske geworden und unterhöhlt 
ist. So ist etwa das Erinnerungsbild von der Arbeit, die wir 
heute leisten.

IV Arbeit schändet

Wofür und wie arbeitest du?
Du fühlst dich schlecht, das ist allein wenn du deinen 

bestimmten Auftrag heruntergearbeitet hast. Es bleibt 
ständig aus, das Wunder, das man im Unterbewussten er-
wartet während der Arbeit. Unterbewusst, weil es nicht 
klar in die Erkenntnis dringt, verschwommen schwelt und 
nur manchmal bei vorher zu bestimmenden Gelegenhei-
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ten, das sind: Konflikten, aufdämmert zu einem kurzen 
Schmerz. Man beobachte sich genau. Wie oft drängt sich 
der Ausruf auf die Lippen, es ist ja doch alles unnütz. Denn 
der Lohn, die Existenzsicherung ist lange schon weder Ge-
schenk noch Wunderbares mehr. Zwar hat es besonders die 
Kirche verstanden, die Arbeitenden lange in diesem Glau-
ben zu erhalten. Soweit von reinem Entgelt, von Lohn ge-
sprochen wird, weiß heute jeder, dass er psychisch nicht 
befriedigt. Der Arbeitende weiß, dass Lohn schändet. Höre 
gut in dich hinein, Kamerad und du wirst finden, dass es 
nicht die Höhe des Lohnes ist, die dich im Grunde unbe-
friedigt lässt, obwohl es fast allen so scheint, sondern jene 
Beziehung des Lohnzahlenden zum Lohnempfänger, in die 
Augenblicksverhältnisse umgesetzt – des Staates, der lohn-
zahlenden Organisation und deren Träger, die Kapitalis-
tenklasse, zur lohnarbeitenden Klasse, zum Proletariat. 
Man wird sogar eine Neigung finden, je mehr sich die Höhe 
des Lohnes von der reinen Existenzbedingung entfernt, 
umso unbefriedigter, desto größer Scham und Bedrü-
ckung. Die Mittelklasse, besonders aus der höher gestellten 
Beamtenkaste, weist besonders zahlreiche Zusammenbrü-
che von Einzelpersonen auf, die in Selbstanklagen und 
Selbstdemütigungen sich nicht genug tun können. Die 
geistige Korrumpierung des Beamten, der im Unterbe-
wussten fühlt, dass er für seine Tätigkeit, von der der Ein-
zelne übrigens selbst kaum eine richtige Einschätzungsvor-
stellung hat, zu hoch entlohnt wird, liegt in dieser Linie. 
Geistige Korrumpierung bedeutet Betonung der Einzelper-
son dem Leid gegenüber, um die Auflösungswiderstände, 
Erstarrung auf einer Selbstbefriedigung, deren Ursache der 
Einwirkung dritter, einer Organisation wie Staat u. a. zu-
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zuschreiben ist, auf Grundlage überdies der Einzelexis-
tenz, das Leid erweitert zu Eigensinn und Verdummung. 
Der Beamte als Typ beginnt eigentlich sich in das Allge-
mein-Lebende erst wieder einzuordnen, wenn er gegen 
seinen Auftraggeber arbeitet, wenn er betrügt und stiehlt 
und die Autorität des Auftraggebers und sei es der toten 
Organisation, angenommen des Staates, untergräbt. Er ar-
beitet zwar auch gegen sich, gegen seine Existenz, aber er 
arbeitet unter psychisch gleichen Bedingungen, wenn auch 
auf anderem weil komplizierterem, bedreckterem, mehr 
belastetem Boden als der Tagelöhner.

Schwieriger liegt die Beantwortung der Frage, ob die 
Tatsache der Existenzsicherung, man möchte sagen, damit 
auch der Existenzermöglichung nicht doch die »Gnade 
Gottes« und damit die Arbeit der Gnadenspender ist. Man 
muss zwei Begriffe vollständig voneinander getrennt hal-
ten: Die Existenz, das Dasein und Dableiben im Sinne des 
Lebendigen im Leben sichert sich selbst, wenn der Mensch 
als Einzelperson Träger dieses Lebendigen ist, wenn er »le-
bendig« begreift, dass er da ist – in der Existenz der andern 
und aller, also mitseiend weil mitfühlend und mithan-
delnd. Eine Existenz, die darin nicht beruht, ist die schon 
gekennzeichnete des zwischen toten Wesenheiten Gebo-
renseins. Es ist jene Kompromissexistenz, die aus der Ur-
kraft des Lebendigen, des Alllebens erzeugt, sich allen Wi-
derständen zum Trotz durchsetzt, weil sie ja wie alles aus 
der Natur Gewordene existent und lebend ist, und an der 
der heutige Einzelmensch in seiner organischen Wesenheit 
leidet. Diese Existenz zu bedingen und zu ermöglichen, 
bedeutet zugleich Leid, Unglück und Verzweiflung bestäti-
gen, zu verewigen im Kreislauf eines Lebens, das besten-
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falls im Jenseits anfängt »lebendig« zu sein. Es ist weiter 
nichts als die aus der Vorzeit der Jahrhunderte gebliebene 
Wertung eines Kompromisses, die Vorbedingung brav zu 
sein, die notwendigerweise immer zu einem Jenseitsgott 
führt. Störe niemanden, so ist das soziale Problem gelöst – 
diese Plattheit drückt dieser Weisheit letzten Schluss rest-
los aus. Der heutige Mensch, dem die Lebendigkeitsforde-
rungen in der Seele brennen, kann sich nur damit nicht 
mehr zufrieden geben.

Dem Versuch zwischen starren Angstbegriffen vom Le-
ben die Menschen organisch zusammenzuhalten, ihnen 
die fürs Atmen notwendige Rückempfindungswelle der 
eigenen Selbsttätigkeit des Atmens zu gewähren, sind eben 
die Mittel gewaltsam und untauglich, durchaus angepasst. 
Aus der Unfähigkeit das Leben zu erkennen, die Lebendig-
keitskraft durchzusetzen, aus der Angst vor der Einwir-
kung dieser Kraft, wobei diese Angst schon geboren ist aus 
dämmerndem Erkennen, ist die Vereinzelung der Men-
schen erst gesetzmäßig, das ist allgemein geworden.

Die Vereinzelung der Menschen hat den materiellen Wert 
geboren.

Besitz und Kapital ist der Lebendigkeitskompromiss, das 
Lebensbewusstsein des Vereinzelten.

Arbeit ist einmal die allgemeine, weil in dieser Verbin-
dung äußere Bewusstwerdung von Verzweiflung und 
Ohnmacht, weiterhin die differenzierende, weil auf die 
Psyche projizierbare Verbindungsform dieses Bewusst-
seins zum allgemeinen Leben geworden. Aus der Letzteren 
hat sich unsere Kultur, die Geschichte des Denkens, der 
Assoziationen, der Gleichsetzungsmöglichkeiten, der Or-
ganisationsversuche, der Skepsis und des Selbstmordes, 
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kurz der Kultur entwickelt. Aus der Ersteren die Masse, die 
Menschenware, das Kulturobjekt, kurz die Geschichte des 
Proletariats.

Sofern man heute vom Proletariat spricht, so geschieht 
dies zumeist vom Standpunkt des Beschauers, des assoziie-
renden, gleichsetzenden, vermittelnden, aus der Kulturat-
mosphäre heraus, die sich natürlich längst eine eigene Ge-
setzmäßigkeit zugelegt hat. Von der Geschichte der Arbeit 
her, von der psychologischen2 Entwicklung her, vom Kul-
turobjekt her, wagt man dies nicht. »Wir müssten denn 
Barbaren sein.«

Wir sind aber noch was ganz anderes.

V Das Kapital wird zum Lebensspender

Der Mensch tritt zurück zugunsten eines künstlich Verbin
denden.

Das Kapital, unter dessen Segnungen wir leiden, ist 
nicht von dritter besonders böswilliger Seite (Teufel etwa) 
in die Welt gesetzt worden, die Menschen zu bedrücken 
und in Ausbeuter und Ausgebeutete, Besitzende und Be-
sitzlose zu teilen. Wer begreift, dass Besitz und Eigentum 
die Einzelsicherung der Vereinzelten bedeutet3 und zwar 
nach dem organischen (kosmischen) Lebendigkeitsgesetz 
des Lebens eine existenznotwendige, sonst würde solche 
Einzelexistenz mit dem Vereinzelungswillen in der Erle-
benssphäre der Allgemeinheit, der Gemeinschaft explodie-
ren, wer also begreift, dass das gleiche Gesetz, das verletzt 
und mit Füßen getreten wird, gerade weil es Lebensstrom, 
ewige Bewegung ist, selbst den rettenden Damm um den 
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Vereinzelnden aufrichtet, also einen Widerstandsstrudel 
gegen sich selbst schafft, wer das begreift, weil er es mit al-
len Sinnen fühlt, dass es so ist – für den liegt die Geschichte 
des Kapitals, des Kapitalismus, der Lohnarbeit und der Ar-
beit im Allgemeinen klar auf dem Tisch. Die lebendige 
Kraft des Kapitals, die gesetzmäßig wie etwas organisches 
Drittes in Erscheinung tritt, die automatischen Wucherun-
gen, der Mehrwert4, das Wachstum, die Akkumulation5, 
die nicht mehr von den Besitzenden, den Kapitalsträgern 
und -anwärtern bestimmt wird, sondern selbst die Kapi-
talisten6 treibt, anspannt und abhängig macht. Die Verskla-
vung der Besitzenden wird schließlich größer als die der 
Besitzlosen dem Besitzenden gegenüber.

Der Kapitalismus ist nur ein Strudel im Leben, eine Ver
knotung, die aufzulösen und zu entwirren die erste Vorbe
dingung ist, das Leben frei und glücklich zu machen.

Wie aus Eigentum Kapital7 und daraus Kapitalmaschine 
entstanden ist, wird es vergebliche Mühe sein, den gefun-
denen Gesetzmäßigkeiten eines allgemeinen Kapitalismus 
in seiner vorgeschrittensten Form durch Aufzeigung der 
Schäden und Ungerechtigkeiten zu Leibe zu gehen, es sind 
immer nur Bewusstseinserweiterungen von etwas, worauf 
schon automatisch als lebend unser Bewusstsein steht. Fas-
sen wir die Sache von einer anderen Seite an. Suchen wir in 
uns das Gesetz des Lebendigen, der Lebensintensität, legen 
wir es frei und schalten wir es in das Geschehen der Um-
welt ein, so werden wir sehen, dass das Geschehen rings-
um bereits intensiver darauf reagiert als wir, und dass wir 
eben nur Teile des Gesamtganzen gewesen sind, zu dem 
uns unsere Kritik, unsere Empörung, unser offener Wider-
stand erst hingeführt hat.
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Der Kapitalismus schafft der Produktion willen, der Er-
zeuger aus sich selbst heraus von Kapital und Werten, also 
kapitalistisch gesehen: der Produktion von Gewinn willen. 
Gewinn von der Erlebensplattform der heutigen Arbeit aus 
betrachtet, wird aber für den Nichtbesitzenden zu Lohn 
und Entgelt – als Bruch gesehen im kapitalistischen Sys-
tem, getrennt wie hüben und drüben – ist also gleich die 
Summe der Existenzen, ihrer Ermöglichungen und Siche-
rungen. Buchstäblich also das Zerrbild des Lebens, eine 
grausige Maske vom Lebendigen im Leben.

Der Rhythmus der »Profitrate«, denn von einem solchen 
kann man sprechen, sogar von einer Melodie des Kapitals, 
ist keine Auseinandersetzung mehr zwischen Menschen, 
zwischen Ausbeutern und Ausgebeuteten und Auszubeu-
tenden. Es ist ein maschineller Rhythmus, der gleichmäßig 
die darin befangenen Menschen zermahlen muss. Men-
schen, die ja nicht tote Werkzeuge, sondern lebendige We-
sen sind, ein Teil der gleichen Kraft, die in den Kapitalismus 
geleitet ist und dort tobt. Die Erkenntnis des Ich, der Eigen-
rhythmus, der mitschwingt in der Gesamtmelodie, ist der 
Gradmesser für die Intensität des Zusammenbruchs, für 
die Elastizität des Widerstandes und der Tiefe des Leids.

Der Ausgebeutete wie auch der Ausbeuter kann im Au-
genblick seine Situation verändern im Sinne größerer wie 
geringerer Erlebensintensität. Er kann nur nicht die seinem 
Erlebenskompromiss, der das Leid wie die Empfindung 
von Wohlgefühl gebiert, entsprechende Stellung vertau-
schen, weil auch durch den Bruch das Lebendige noch 
pulst. Er kann nicht gedankenschnell vom Ausgebeuteten 
zum Ausbeuter werden. Die Besitzenden möchten das 
wahr haben, aber es ist eben nicht wahr. Ganz abgesehen 
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davon, dass an der Spannung der Erlebensatmosphäre der 
Einzelperson zur Allgemeinheit nichts geändert würde, 
der Gemeinschaftsatem überhaupt nicht berührt würde, 
wodurch sich doch erst für den Einzelnen wahrnehmbar, 
der Grad des Wohlgefühls oder des Leids verändern wür-
de – – also abgesehen davon schwingt in der Auseinander-
setzung zwischen Besitzenden und Besitzlosen von neuem 
dumpf im Unterbewussten der selbstschöpferische Leben-
digkeitswille des All mit.

Er schafft fortwährend neue Formen, Glücksassoziatio-
nen, Glückshoffnungen, aber kein Glück.

Dieser Auseinandersetzungskampf wird ausgefochten 
unter den Fittichen8 des Kapitals, des Kapitalismus, als eine 
seiner wesentlichsten Folge- und Verfeinerungserschei-
nungen. Er hebt selbst das Kapital nicht auf, obwohl er es 
könnte, weil er es bestenfalls umschafft – – im Interesse des 
Kapitalismus. Es ist figürlich gesprochen der Kraft gleich-
gültig, wer ihr Träger ist, unter welchen Formen jener Me-
chanismus vom menschlichen Blut und Hirn aufgenom-
men wird, weil es die Existenzsicherung des Vereinzelten, 
also doch auch etwas Lebendiges, wenn auch lebensfeindli-
ches oder vielmehr erlebensfeindliches ist.

Es ist die Krise der sozialen Revolution, dass das Materiel
le nicht Selbstzweck wird oder bleibt. Auch der Wert revolu
tioniert.

Kapital als Mittler organischer Triebkraft ist als Drittes 
und Herrschendes Gegenrhythmus und Leidquelle, beliebig 
veränderlich, auch in den Formen organisierter Gemein
schaft.

Kapital ändert sich diesem seinem Wesen nach nicht. 
Nur die Organisation der Ausgebeuteten ist Vorstufe der 
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Gemeinschaft. Das Bewusstsein, in seinem tiefsten Erken-
nen vergewaltigt, drängt nach Erlösung. Es wird wieder 
aufnahmefähig. Der Arme hört, wie das Leben singt.

VI Der Sinn der Revolution

Die Intensität des Widerspruchs schweißt die Massen zu
sammen, nicht die Idee.

Revolution ist rhythmisches, lebendige Gemeinschaft 
gewordenes Geschehen, ist der Bewegung des Weltatems 
nachgehender und angepasster, melodisierter Wider-
spruch. Jeder Widerspruch enthält ein Glücksgefühl, selbst 
der platteste einer beliebig kläglichen Sache im Alltagsle-
ben. Es ist die Aufzeigung, Freilegung eines Kontaktes zum 
Melos9 der Umwelt, eines Kontaktes, von dem man plötz-
lich weiß, dass er schon immer bestanden hat und weiter 
bestehen wird. Es liegt etwas darin, das, so sehr auch rein 
äußerlich und in seinen nächsten Wirkungen betrachtet 
der Widerspruch zu vereinzeln scheint, gerade das Gegen-
teil von Vereinzelung ist.

Ichbetonung. Diese Ichbetonung kommt als Empfin-
dungsform zustande durch Heraufhebung eines Unterbe-
wussten in den Stand des Bewussten, jener unterbewusst-
bekannten Verbindung mit der lebendigen Gesamtheit. Je-
der Widerspruch heißt: Näher zu mir heran, damit wir 
beide und wir alle gemeinsam das Ding, die Sache, das 
Dritte empfinden, fühlen, in Mitschwingung setzen 
und – – weiter schwingen. Die Person, die betreffende Ver-
bindung, Beziehung und Relativitätsverhältnis ist dabei 
von untergeordneter Bedeutung. Der Widerspruch geht 
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nicht nach außen, sondern immer ins eigene Innere und 
wird von dort der Intensität des Gemeinschaftsbewusst-
seins entsprechend zu den sinnlichen Wahrnehmungen 
des Weltgeschehens zurückgeworfen und wiederum zu 
demselben hinzuprojiziert. Ich will nicht – hört erst auf 
Glücksgefühl zu sein, wenn das sinnliche Objekt hinzu-
tritt, wenn die Schwingung, die dich berührt hat, deinen 
Lebensstrudel passieren muss. Absolut Nein sagen wäre 
heute Glück, wo in der Vereinzelung das Lebensfeindliche 
zugleich das Leben ist. Dieses Glück wird auch wenngleich 
verhüllt, objektassoziiert in Wirklichkeit zur andeutenden 
Erkenntnis, solange die gedankliche, die Empfindungsver-
bindung zur Projektion, zum selbsttätigen Schaffen, zur 
ewig strömenden Erneuerung nicht an der Augenblicks-
existenz und deren Erhaltung gebrochen über die dar aus 
erkenntniskritisch gewonnene Lebensangst geht, die zu 
Nein Tod und Vernichtung, zum mindesten Stillstand as-
soziiert.

Im Zustand des Widerspruchs erlebt man, dass Produk
tion Glück ist.

Wer aber schafft diese Produktion, wenn man so sagen 
darf ? Wer hat diese ewige Erneuerung im Blut, im Hirn, in 
den Händen? Wer erlebt die Selbständigkeit, den Automa-
tismus des Schaffens, wer hört die Flut des Lebensstroms 
steigen und springen, sich kräuseln – – wer anders als das 
Ich, das organische, mit dem All verwachsene, untrennbare 
Ich. Der Mensch kraft seiner Natur schafft, schafft Leben 
und immer wieder sich, das Lebendige im Leben. Wenn er 
begreift, wenn er stark genug auf den Beinen steht, die Au-
gen aufzumachen und sich umzusehen, dass das Ich nur ein 
Teil, dass der Mensch nur Ich ist, dieses glückspendende 
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Ich, Ichbewusstsein, wenn er organisch mit der Umwelt, 
das ist zunächst und am naturnotwendigsten mit seinen 
Mitmenschen verbunden ist und eins wird, wie er eins ist. 
Dass das Ich zur Gemeinschaft wird, sich fortwährend er-
neuernd, rhythmisch, gesetzmäßig, eine Melodie im Welt-
all. Und nebenher und gleichzeitig, wie die Farben, das 
Bunte die Verzierungen der ungeheure Raum für die Erfül-
lung des Schönen – nebenher der Halt im Mitmenschen, 
das Jubeln des Miteinanderschaffens, das gleichzeitiges Zu-
sammentragen zum All ist, ein Miteinander, das in seinem 
Wechsel einen neuen noch ungewohnten Sinn heraufdäm-
mern lässt, der die noch unbekannten Naturkräfte analy-
sieren und nutzbar machen, alte Gesetze, wie das der 
Schwerkraft zugunsten der Menschen umformen wird – 
das Gemeinsame, das Mitdenken, Mitfühlen, Mithandeln, 
die Gemeinsamkeit in der Gemeinschaft. Beide Ströme, die 
wie oben und unten, und doch durch- und wieder mit-ein-
ander strömen und das Leben sind, unterliegen der sphäri-
schen Ordnung. Sie reagieren auf Intensitäts- und Steige-
rungsunterschiede, sie erscheinen im Begriff tausendfältig 
verschlungen. Und während du im Wachstum wächst und 
im Lebendigen lebst und auf breitem Strom dich tragen 
lässt, hörst du ein über alles Ahnungsvermögen hinaus 
wundersames Klingen, ein Erzittern der Sphäre, das dich 
auseinandergleiten, auflösen machen möchte vor unaus-
sprechlichem Wohlgefühl, das sich noch steigern will – das 
ist jener Rhythmus, von dem schon so viel gesprochen ist. 
Dieser Rhythmus ist Begriffsinhalt menschlichen Gesche-
hens und menschlichen Seins, unserer Arbeit.

Aus Schwäche, aus Lebensangst, aus vielen anderen un-
tergeordneten Dingen, von denen noch zu sprechen sein 


